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ABSTRACT

Wohnen. Das Urbedürfnis der Menschen. Per se ist 
es ein komplexes Phänomen, sehr stark an die Cha-
rakteristiken der Gesellschaft gebunden und daher 
unvermeidlich auf eine Analyse innerhalb eines ge-
wissen Gesellschaftskontextes angewiesen.1

Die Bevölkerung hat sich in den letzten 100 Jahren 
im Zusammenhang mit neuen Informations- und 
Kommunikationstechnologien, damit verbunde-
nen Arbeits- und Mobilitätsmodellen sowie Poli-
tik- und Wirtschaftssystem gravierend verändert. 
Blickt man in die aktuellen Analysen des demogra-
phischen Wandels ist die Tendenz der Bewegung in 
Richtung urbane Agglomerationen eindeutig. Die 
Metamorphose und die Pluralität der Lebensent-
würfe sind klar sichtbar, die Unvorhersehbarkeit 
und die Komplexität zeichnen sich mittlerweile 
als die Hauptmerkmale der Gesellschaft aus. Auf-
grund dessen wird die größte Herausforderung des 
Wohnbaus den sich stets im Wandel befindenden 
gesellschaftsbildenden Parameter gerecht zu wer-
den und im Rahmen der gegebenen Umstände 
glaubwürdige Lösungen zu bieten, sein. Die Zu-
wanderung und das Wachstum der Städte brachten 
den Terminus der Dichte in den Fokus der Dis-
kussionen. Seitdem ist sie ein etablierter Begriff 
in der stadtsoziologischen, sozialpsychologischen 
und städtebaulichen Terminologie. Über Jahrzehn-
te wurde diskutiert, ob sie als positives oder ne-
gatives Attribut zu betrachten ist. Erscheinungen 

wie Vermassung, Anonymisierung oder Crowding, 
sowie die der Zwang zur Privatsphäre und daraus 
entstehende Vereinsamung der Menschen sind nur 
einige der Vorurteile mit denen die dichte Stadt 
umzugehen hat.

Die Ausweitung des Begriffes der Dichte in Bezug 
auf die Stadt bildet die theoretische Grundlage 
dieser Arbeit. Im ersten Abschnitt werden in dem 
Zusammenhang unterschiedliche Dichtethemati-
sierungen vorgelegt, die die Komplexität des Be-
griffes untermauern sollen. 
Aktuelle Antworten auf die demografischen und 
soziologischen Änderungen, die zurzeit der Wohn-
bau gibt, bedürfen einer Hinterfragung, die im 
zweiten Teil dieser Arbeit als Exkurs geäußert 
wird. Hinterfragt werden in erster Linie die au-
tochthonen Modelle der Abgrenzung sowie die 
funktionalistische Unterteilung der Stadtgebiete 
und Räumlichkeiten. 
Der dritte Teil gibt eine Antwort: Hier werden die 
soziologische, technologische, politische und wirt-
schaftliche Herausforderungen der Zukunft ge-
bündelt, analysiert und in einen architektonischen 
Entwurf übersetzt, der nicht nur als Nischenpro-
dukt präsentiert werden soll, sondern als ein glaub-
würdiges Modell für ein qualitativ hochwertiges 
Leben in der Zukunft.
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DEUS EX MACHINA

Die Stadt

Die Stadt hatte schon immer eine magnetische 
Wirkung und war ein Abbild menschlicher Qua-
lität.3 Die medizinischen Fortschritte des 19. Jahr-
hunderts, die die hygienischen Zustände verbessert 
haben, die Industrialisierung und die damit ver-
bundene Marktgenese aber auch die ersten Ansätze 
der Demokratisierung führten zu großen Verände-
rungen im Metabolismus der Stadt. Die industria-
lisierte Produktion und die damit zusammenhän-
gende Einnahmen lockten die Landarbeiter*innen 
in die Städte- für viele von ihnen das Hauptziel 
auf der Suche nach besseren Lebensumständen.4 

Die soziale Struktur der Stadt wurde zu einer „[…] 
Klasse, die eher mit der Distribution als mit der Produktion 
von Gütern befasst war.“ 5 Diese Genese wurde zusätz-
lich von der Geldwirtschaft unterstützt.6 
„Mit der Entwicklung der Städte verbindet sich seit der In-
dustrialisierung die Vorstellung von Wachstum: Wachstum 
der Bevölkerung, von Fläche, von Arbeitsplätzen und da-
mit einhergehend von Wirtschaftskraft. Stadtentwicklung ist 
faktisch identisch geworden mit Wachstum.“ 7

Die steigende Popularität der Stadt verursachte 
Veränderungen in der Lebensart und den Lebens-
bedingungen.8 Die Stadt wurde zum Synonym für 
Revolution.

„Nur die starke Konzentration von Menschen und Dingen macht die Stadt zu jenem faszinierenden Schauplatz, an 
dem das Leben pulsiert und von dem immer wieder neue Initiativen ausgehen.“ 2
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O TEMPORA, O MORES

Die gesellschaftlichen Änderungen

Nach der Trennung der Wohn- und Arbeitswelt 
entwickelte sich die Kernfamilie und der Traum 
der eigenen vier Wände als der Raum, in welchem 
das Familienleben ausgeübt werden kann zu einer 
neuen Ambition und danach zum Standard: „Die 
Kleinwohnung resultierte zunächst aus dem Wunsch, in 
der Stadt zu leben, jedoch dort nicht die Wohnverhältnisse 
vorzufinden, die dem Leben im Verbund der Großfamilie 
wie auf dem Land entsprachen.“ 9 Als diese Form des 
Zusammenlebens einer Familie noch zusätzlich 
von der christlichen Gemeinde und konservativen 
Kreisen als Idealform gestärkt wurde, ging die-
se Bestrebung in die Architekturführer ein. Der 
deutsche Soziologe und Stadtforscher Hartmut 
Häußermann deutet zusätzlich darauf hin, dass 
solche Wohnform nach und nach beispielsweise 
Lehrlinge oder Pflegebedürftige aus dem Haushalt 
exkludierte- für Kinder entstanden Betreuungs-
einrichtungen. Ein Haushalt funktioniert seitdem 
als ein Netzwerk gewisser Institutionen, die statt 
auf Loyalität und Nachbarschaftshilfe auf mone-

tären Gegenleistungen basieren. Diese Eingriffe 
sind schon als die ersten Anzeichen einer Indivi-
dualisierung zu betrachten.10 Die Kinder in solch 
einer Konstellation waren nicht mehr als Hilfe 
in landwirtschaftlichen Arbeiten angesehen- es 
wurde viel mehr auf die Bildung gesetzt. In dem 
Zusammenhang und mit der Zulassung der Ver-
hütungsmittel, schrumpfte die Kinderzahl und die 
Geburteneinschränkung wurde zum Merkmal der 
städtischen Familie.11 Nachdem die Kinder oder 
junge Erwachsene aus dem Elternhaus ausgezogen 
waren, bezogen sie entweder Wohngemeinschaf-
ten oder Studentenheime- somit wurden Anfang 
1960er Jahre die studentischen Wohngemeinschaf-
ten zu Vorreitern neuer Haushaltsformen.12

Die Kritik der konservativen Gedankenmodellen 
an der Großstadt ist laut dem deutschen Sozio-
logen Hans Paul Bahrdt eng verbunden mit der 
Entwurzelung.13 Dieser Kritik nach, tendiert der 
Großstadtmensch zu der „[…] Vereinzelung und der 
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Familienfeindlichkeit.“ 14 So etwa wird auch das Phä-
nomen der nicht-ehelichen Lebensgemeinschaften 
diskutiert- dieser ist stark an die Individualisierung 
gebunden. Es wurde nicht nur auf die Bildung 
der männlichen, sondern auf die der weiblichen 
Kinder Wert gelegt. So sind viele Änderungen 
der gesellschaftlichen Wertewahrnehmungen auf 
die Emanzipation der Frau zurückzuführen. Die 
Frauenbewegung hat die Frauenrolle betont- sie 
ist nicht mehr an den Haushalt gebunden und für 
den Mann und Kinder zuständig, sondern hat ein 
Recht auf die soziale Beteiligung. Somit ist die ei-
genständige, berufstätige Frau von einer Besonder-
heit zu Normalerscheinung geworden.15 Der Mann 
ist nicht mehr der Ernährer der Familie- seitdem 
die Frau dem Stereotypen der Hausfrau nicht mehr 
entsprechen muss, ist der Zeitraum der Bindung 
flexibler geworden. Gleichzeitig ist eine steigen-
de Anzahl der Scheidungen bemerkbar. In dem 
Zusammenhang haben sich bis heute neue Grup-
pen herauskristallisiert: die Alleinwohnenden, die 
Alleinziehenden, die Patchwork-Familien oder 
überhaupt Wohngemeinschaften bunter Zusam-
mensetzung sowie, mit zunehmendem Alter, auch 
Senioren- WGs. 

Die Alleinwohnenden sind nicht nur als Folge der 
Scheidungen anzusehen. Galt früher die Grün-
dung einer Familie als Lebenserfüllung, so ist das 
in der heutigen Zeit, zwar nicht komplett beseitigt, 
aber zumindest verschoben. Um sich den beruf-
lichen Herausforderungen zu stellen entscheiden 
sich viele Menschen (geschlechtsunabhängig) die 
Gründung der Familie zu prolongieren. Die Pa-
lette der alleinwohnenden Menschen ist aus dem 
Grund sehr breit: dazu zählen neben jungen kar-
rierebegeisterten Individuen unter anderem auch 
die Student*innen, sowie die Geschiedenen oder 
Verwitweten.

Diese Wertewahrnehmung sowie der Technolo-
giefortschritt und die Globalisierung haben die 
Arbeitswelt stark beeinflusst. Neue Arten der 
Selbstständigkeit wie die auf Werkvertragsbasis, 
projektbezogene Verträge oder Home-Office be-
tonen die räumliche und zeitliche Flexibilität als 
Hauptmerkmale heutiger Berufsumgebungen. Die 
beruflichen Lebensläufe sind nicht mehr vorher-
sehbar.16 
„Schon heute gehen Arbeitnehmer kaum mehr davon aus, 
dass sie ihr ganzes Leben an einem Arbeitsplatz verbringen 
werden. 2050 dürfte nicht nur die Vorstellung „ein Job fürs 
ganze Leben“, sondern sogar die Vorstellung „ein Beruf fürs 
ganze Leben“ heillos veraltet sein.“ 17 Die sich stets im 
Wandel befindende Arbeitsumgebung hat Auswir-
kungen auf das Wohnen. Eine langfristige Nieder-
lassung an einem spezifischen Ort und die finanzi-
elle Pflicht, die eine Immobilie verlangt, entspricht 
nicht zur Gänze den heutigen Möglichkeiten und 
Anforderungen der Arbeitsumgebung.18

Demokratisierung und Emanzipation sowie die 
Individualisierung haben für gravierende Verän-
derungen in der Wahrnehmung der Werte gesorgt. 
Der Wandel der Lebensstile und die daraus re-
sultierende spezifische Haushaltsgeografie haben 
unvermeidlich einen Einfluss auf die baulichen 
Maßnahmen. Gleichzeitig ist die Zuwanderung der 
Bevölkerung in die Städte signifikant gestiegen, 
was die Diskussionen über den Flächenverbrauch 
auslöste. Tendenziell wird dieser Trend auch in der 
Zukunft vorhanden sein. Laut UN-Vorhersagen 
wird die Weltbevölkerung im Jahr 2050 9.8 Milli-
arden Menschen zählen; im Jahre 2100 werden es 
11.2 Milliarden Erdbewohner sein.19 Nicht nur die 
Anzahl der Menschen auf der Erde wird steigen, 
sondern die der Stadteinwohner: War es in 1900 
nur 10%, wird laut Prognosen im Jahre 2050 75% 
der Menschheit in den Städten wohnen, dichter 
denn je zuvor.20
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Diese dynamische Entwicklung der Städte und die 
zunehmende Dichte äußern sich nicht nur im ma-
teriellen Kontext. Die Einwohner der städtischen 
Umgebung haben in dem Zusammenhang ein 
markantes Verhalten entwickelt. Folgeerscheinun-
gen dieses Benehmens sind zum Forschungsgebiet 
der Stadtsoziologie geworden. Im nächsten Kapitel 
werden die Zusammenhänge der baulichen Ver-
dichtung, als Folge der Notwendigkeit am Wachs-
tum der Stadtstruktur, mit dem Benehmen der 
Städter*innen detaillierter erklärt.
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CRUX DER DICHTE

Der Begriff der Dichte wird häufig verwendet 
um den Grad der Urbanisierung, die Vielseitig-
keit und die Artenvielfalt oder auch die Enge und 
Überladung zu verdeutlichen.21 Die geschichtliche 
Entwicklung der Begriffsanwendung lässt sich zu-
rückverfolgen. In der Naturwissenschaft ist der 
Begriff der Dichte schon seit der Definition von 
Isaac Newton als Fachausdruck etabliert und be-
schreibt das „Verhältnis von Masse zu Volumen (bei ei-
ner bestimmten Stoffmenge)“ 22. Somit hat die Dichte 
eine messbare Fassung erlebt.23 Durch die ausge-
prägte Industrialisierung der Städte und dem damit 
zusammenhängenden Bedarf der räumlichen Pla-
nung wandert die Begriffsanwendung aus der Phy-
sik und Mechanik in den Sozial-, Planungs- und 
Bevölkerungswissenschaften.24 Große Debatten 
die sich mit dem richtigen Maß der Menschenan-
zahl zu Raum entwickelten, rückten den Begriff 
der Bevölkerungsdichte in den Vordergrund.25

Die These: „[…] je höher die Dichte, desto geringer sind 

die Distanzen zwischen den Körpern, desto kleiner ist auch 
der ( freie) Raum, der den einzelnen Körper umgibt […]“ 
26 hat womöglich dafür gesorgt, dass am Anfang 
des Dichtediskurses hohe Dichte eher für negativ 
gehalten wurde.27

Die zunehmende Bevölkerungsdichte sah der In-
haber des ersten Lehrstuhls für Politische Ökono-
mie in England Thomas Robert Malthus bedroh-
lich und äußerte im Jahr 1798 in seiner Schrift 
The Essay on the Principle of Population (Das Bevölke-
rungsgesetz ) in dem Zusammenhang bedenken. Er 
spekuliert Ende 18. Jahrhundert über die Apoka-
lypse der Menschheit die, unter anderem, durch 
den Hunger entstehen wird, falls das Problem des 
Bevölkerungswachstums nicht vom Staat reguliert 
wird.28 Seine These war jedoch eine Fehldeutung, 
denn diese wurde linear in die Zukunft erweitert 
ohne einen möglichen (oder wahrscheinlichen) 
technologischen Fortschritt in Betracht gezogen 
zu haben.29
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VITIUM

Die materielle Dichte

Der technologische Fortschritt in der Architektur 
erlebte den Höhenpunkt mit der modernen Bewe-
gung. Im Rahmen des vierten Congrès International 
d’Architecture Moderne (CIAM) wurde die Charta von 
Athen entwickelt. Diese befürwortete eine Aufräu-
mung der Stadt nach dem Motto Luft, Licht und 
Sonne. Dennoch schien dieser Ansatz nicht der 
richtige zu sein: als schließlich das Herzeigefall 
Pruitt-Igoe zum Mahnmal der Moderne wurde, 
nahm die Kritik an den Nachkriegsstädtebau zu. 
Jane Jacobs, eine der bedeutsamsten Stadt- und Ar-
chitekturkritiker des 20. Jahrhunderts, äußerte in 
ihrer Schrift The Death and the Life of Great American 
Cities harte Kritik an der bisher funktionalistischen 
Stadtgliederung: Durchmischung statt aufgeräum-
te Verteilung der Funktionen, sowie Dichte sind 
Thesen, für die sie sich einsetzt.30 Die dynamische 
Verstädterung und die damit zusammenhängende 
Erhöhung der Dichte sah auch der französische 
Soziologe Emile Durkheim noch im 19. Jahrhun-
dert positiv. Für ihn ist die Dichte die „[…] eigentli-

che Ursache für jede (positive) soziale Entwicklung.“.31 Der 
Begriff der materiellen Dichte 32 ist auf Emile Durk-
heim zurückzuführen. Es soll ein empirisch nach-
vollziehbarer und in Zahlen fassbarer Begriff der 
Dichte werden. In der Begriffsanwendung ist die 
materielle Dichte als Baudichte und Einwohnerdich-
te bekannt.33 Als materielle Äußerung der Dichte 
stellt die Bebauungsdichte einen wichtigen, in der 
Zahl erfassten Bezugsrahmen im Städtebau dar: 34

„Die Bebauungsdichte ist die Verhältniszahl, die sich aus 
der Teilung der Gesamtfläche der Geschosse durch die zuge-
hörige Bauplatz fläche ergibt.“ 35

Mittlerweile plädiert man immer mehr für eine 
hohe Baudichte. In seiner Dissertation Die Dichte 
in städtischen Wohngebieten gibt Karl Hohenadl einen 
Einblick in die Vorteile einer dichten Stadt. So ist 
neben dem Flächeneinsparungspotenzial der öko-
nomische Faktor interessant: die Kosten der Er-
schließung sowie die der Infrastruktur sinken bei 
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steigender Wohndichte. Des Weiteren sind Min-
destdichten bei öffentlichen Verkehrsmitteln wün-
schenswert.36

Die physikalische Dichte wurde aufgrund dieser 
Faktoren zum Instrument der Stadt- und Sozialpo-
litik für die Umsetzung der eigenen Ziele. Die ma-
terielle Dichte als Instrument bedarf jedoch eines 
Denkansatzes, der die Auswirkungen der Dichte 
auf die Nutzer (Gesellschaft) erklärt und nachvoll-
ziehbar macht.37 In diesem Zusammenhang führt 
unter anderen Emile Durkheim, neben dem Be-
griff der materiellen, auch den Begriff der morali-
schen Dichte 38 ein. 
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MIMUS

Die Verhaltensmuster der Städter

„Mit dem Begriff „moralische (bzw. dynamische) Dichte“ 
bezeichnet Durkheim die wechselseitige Wirkung der Indivi-
duen, den aktiven Kontakt zwischen ihnen.“ 39 Diese sozi-
ale Dichte ist recht schwer in Zahlen festzuhalten.40

Die moralische Dichte Durkheims ist dennoch 
nicht eine reine Kommunikationsdichte- nicht nur 
die räumliche Annäherung oder Kontaktaufnah-
me. Durkheims Beschreibung vertritt die These, 
dass die hohe moralische Dichte einen höheren 
Entwicklungsstand der Gesellschaft aufweist.41 
Die Sozialwissenschaftlerin Erika Spiegel bezieht 
sich mit ihrer Forschung auf die genannte Dichte-
theorie und deutet auf die gewissen Variablen, die 
die soziale Dichte beeinflussen. Nicht nur die Zahl 
der in Beziehung stehender Personen bestimmt die 
soziale Dichte.42 Diese Palette kann: „[…] von dau-
erhafter und gezielter sozialer Interaktion, ob im privaten 
oder beruflichen Bereich, bis zu flüchtiger und eher zufälliger 
verbaler, aber auch nonverbaler Kommunikation im öffentli-
chen Bereich reichen.“ 43

„War Dichte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gleichbedeutend mit überfüllten Wohnungen und ungesun-
den Wohnverhältnissen, in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts mit erhöhten Scheidungs- und Selbstmordraten, 
mit Jugend- und Erwachsenenkriminalität, mit sozialen 
Desorganisationserscheinungen aller Art, so wurde sie in 
der zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts zum Synonym 
für städtische Vielfalt, Lebendigkeit, Erlebnisfülle, für das 
Städtische schlechthin. “Urbanität durch Dichte“- wenn 
nicht „Gesellschaft durch Dichte“- wurde zum Hoffnungs-
träger.“ 44

Das Städtische 
45 verursachte womöglich den Wan-

deldes Dichtediskurses und brachte die Stadt in 
den Mittelpunkt der Diskussionen. Verstädterung 
(nicht zu verwechseln mit Urbanisierung) bezeich-
net die Ansammlung der Menschen in den Städten 
und die damit verbundene Modifizierung der Sied-
lungsstruktur.46

„Die anonyme „graue“ Masse wurde, zumindest in der The-
orie, zu einer gewaltigen Anzahl individueller Bürger.“ 47
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Das individuelle 
48, als Hauptmerkmal des Städtischen, 

sorgte für eine Genese der Lebensart und verur-
sachte somit Forschungsinteresse.49

Diese exzentrische Lebensart der Städter*innen ist 
zum Spezifikum mit Wiedererkennungswert ge-
worden.50 Georg Simmel, einer der bedeutsamsten 
Stadtsoziologen der Geschichte, beschrieb in sei-
nem Aufsatz Die Großstädte und das Geistesleben die 
Verhaltensweise der Stadtbewohner*innen. Seiner 
Meinung nach ist die Stadt die Wiege des Indivi-
dualismus‘ für dessen Ursache „[…] die Steigerung des 
Nervenlebens, die aus dem raschen und ununterbrochenen 
Wechsel äußerer und innerer Eindrücke hervorgeht [...]“ 51 
ist. Diesen Einflüssen treten die Städter*innen mit 
dem Verstand und nicht mit dem Emotionen ge-
genüber, was es ermöglicht „[…] die reine Sachlichkeit 
in der Behandlung von Menschen und Dingen[…]“ 52 aus-
zuüben.53

Neben Blasiertheit 54 ist laut Simmel eins der Haupt-
charakteristiken der Stadtbewohner*innen die Re-
serviertheit 55. „Teils dieser psychologische Umstand, teils das 
Recht auf Mißtrauen [sic!], das wir gegenüber den in flüch-
tiger Berührung vorüberstreifenden Elementen des Groß-
stadtlebens haben, nötigt uns zu jener Reserve, infolge deren 
wir jahrelange Hausnachbarn oft nicht einmal von Ansehen 
kennen und die uns dem Kleinstädter so oft als kalt und 
gemütlos erscheinen läßt [sic!].“ 56 Diese Reserviertheit 
ist getönt mit Aversion oder Sympathie, da sich die 
Menschen in einer Interaktion einen Eindruck er-
schaffen.57 Dennoch ermöglicht die Stadt „[…] dem 
Individuum eine Art und ein Maß persönlicher Freiheit.“ 58 

Gegenüber dem Kleinstädter*innen sind die 
Großstädter*innen von den „[…] Kleinlichkeiten und 
Präjudizierungen […]“ 59 gelöst. Um sich im „[…] Ge-
wühl der Großstadt […]“ 60 von der physischen Nähe 
und psychischen Enge zu schützen, reagieren sie 
mit einem Distanzverhalten.61 Diese Distanz er-

möglicht es den Städter*innen, nur so viel von sich 
preiszugeben wie sie es für notwendig halten62 und 
„[…] Persönliches, das für die Offenheit sozialer Kontakte 
zu empfindlich ist, abzudecken, zu privatisieren.“ 63 Sehr 
persönliche Kontaktaufnahme ist unangenehm 
und nicht erwünscht.64 Vielmehr interagieren die 
Menschen mit einer unpersönlichen Höflichkeit65.66 

Ableiten kann man also, dass die Stadtbewoh-
ner*innen in der Öffentlichkeit sehr wohl Kontakt 
aufnehmen. Diese Kontakte dienen aber meist dem 
Zweck67 und „Obwohl sie reibungslos verlaufen, bedeuten 
sie keine Bindungen.“ 68 Der deutsche Soziologe Hans 
Paul Bahrdt nennt dieses Phänomen unvollständige 
Integration 

69.70 Wenn im Gegensatz zu den ober-
flächlichen Bekanntschaften eine tiefgründige 
Kontaktaufnahme erfolgen soll, so „[…] muß [sic!] 
das Verhalten deutlicher, mitteilsamer als sonst sein.“ 71 Die-
ses stilisierte Verhalten ist: “[…] ein ‹Sich-geben›, ein 
Auftreten, ein Sich-darstellen oder auch ein abstraktes, von 
der Sache, um die es geht, abgelöstes Geben von Zeichen.“ 72 
Um schnell Verbindung herzustellen tendieren die 
Städter*innen einer theatralischen Gestikulation. 
Exaltiertheit ist eine pathologische Erscheinung 
der Menschen die in Angst, ihre Kommunikation 
sei unverständlich, ein Überschuss an Ausdrück-
lichkeit äußern.73 Nicht nur die Gesten, sondern 
das Erscheinungsbild ist bühnenbezogen: die Städ-
ter*innen sind Kostümbildner eines selbst und 
offenbaren durch das Kostüm einen Teil der Per-
sönlichkeit, um beachtet zu werden. Die Repräsen-
tation benötigt als Grundlage die unvollständige 
Integration. Wenn die Distanz überbrückt ist und 
die Vertrautheit mit einer anderen Person herge-
stellt ist, sei laut Bahrdt dieses Verhalten unnötig.74
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INTRA PARIETES

Der Kult der Privatheit

Warum ist das so? Nicht alle Lebensausschnit-
te sollen der Öffentlichkeit bzw. den Fremden 
präsentiert werden. Die Privatheit als Phänomen 
ist jung. Am Anfang (aber auch heute) hatte und 
hat das Ausüben der Privatheit eine ökonomische 
Grundlage. So genoss eine bürgerliche Familie 
mehr und bessere Möglichkeiten als eine Arbeiter-
familie.76 Für diese war „[…] kein ‚Privatleben‘ möglich, 
kein erholsamer Rückzug vom Gewusel, keine Intimität 
und keine ungestörte Sexualität.“ 77 Um in der wachsen-
den Stadt Lösungen bieten zu können, entstand die 
Wohnungsfrage. Diese wurde aus Revolutionsangst 
wegen der ungleichmäßigen Verteilung des Ver-
mögens verursacht. Der Mangel an Sanitärräumen 
stellte ein fundamentales Problem dar, denn die 
gesamte Bevölkerung war durch einen Ausbruch 
verschiedener Krankheiten gefährdet. Zusätz-
lich waren die Wohnstandards der Arbeiterklasse 
auch moralisch umstritten: mehrere Personen teil-
ten sich die Räumlichkeiten oder sogar das Bett- 
geschlechtsunabhängig. Die Familienwohnung 

schien die Ursache und Ausweg aus dem Problem 
zu sein. Um all die Schwierigkeiten bekämpfen zu 
können wurde aus dem Grund der Schwerpunkt 
auf die Kleineinheit gesetzt.78 Somit wurden nicht 
nur die hygienischen Umstände gelöst- das Famili-
enleben gewann an Intimität und das Individuum 
entwickelte die eigene Persönlichkeit.79 

Anmerkung: Hierbei wurden die Begriffe der Öf-
fentlichkeit und der Privatsphäre in einem de-
mokratischen System erklärt. Es ist zu beachten, 
dass es Systeme gibt, die keine Privatsphäre per se 
akzeptieren- diese ist scheinheilig. Auf der ande-
ren Seite, wird versucht eine totale Öffentlichkeit 
herzustellen. Das Individuum wird in ein Verhal-
tensmuster gedrängt, das Distanzverhalten wird 
vorgeschrieben.80

Wie angeführt hat Privatheit eine junge Geschichte 
und dennoch ist sie zum Standard geworden. In 
unserer Kultur gilt sie als Voraussetzung zu einer 
gesunden Psyche.81 Doch was geschieht, wenn die-
se nicht praktiziert werden kann?

Das Leben auf der Bühne und dahinter macht offensichtlich, dass: „[…] das alltägliche Leben die Tendenz 
zeigt, sich zu polarisieren, d.h. entweder im sozialen Aggregatzustand der Öffentlichkeit oder in dem der Privatheit stattzu-

finden.“  75
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LIMITES

Wenn aus Nähe Enge wird

In seiner Schrift Massenpsychologie und Ich- Analyse 82 
deutet Sigmund Freud auf die konstante Interak-
tion der Menschen hin und stellt damit klar, dass 
die Individualpsychologie immer Sozialpsycholo-
gie mit sich bringt. Andererseits warnt er, sei es 
unmöglich in der Massenpsychologie einen Bezug 
zum Individuum herzustellen, so sei diese obso-
let.83

Die Wurzeln der psychologischen Dichteforschung 
sind in der Massenpsychologie zu finden.84 Die 
wissenschaftliche Diskussion am Ende des 19. 
Jahrhunderts führte den Begriff Masse ein- der 
Auslöser waren die Proteste und Putsche bzw. die 
Macht der Menschenmasse.85 Nikolai Roskamm, 
ein bedeutender deutscher Forscher in Gebieten 
der Planungstheorie und des Städtebaus, bezieht 
sich in Seinem Werk Dichte auf Freud und erklärt, 
dass zwischen „[…] den Folgen der spontanen Massen-
bildung und den Folgen der stabilen dauerhaften ›Masse‹ 
[…]“ 86 unterschieden werden soll. Die andauernde 

Konzentration der Individuen könnte dabei eine 
Implikation auf die hohe Stadtdichte bedeuten. Die 
Debatte über Massen verursachte auch die über die 
Dichte.87 Die Crowdingforschungen88, die 1960er 
Jahre anfingen, setzten somit den Schwerpunkt auf 
Analysen, bei welchen das Verhalten der Menschen 
in konstanten Dichtebedingungen untersucht ge-
worden sind.89

Um herauszufinden ob solch eine Verbindung 
besteht, drängte Dichte in den Fokus der psycho-
logischen Forschung. Ausgangspunkt waren die 
zunehmenden Kriminalitätsraten in den dicht be-
bauten Städten (mit einer hohen Einwohnerdichte) 
sowie eine steigende Anzahl der Ehetrennungs- 
und Suizidraten. Die Studien ergaben, dass die 
Innendichte für bedeutende Auswirkungen sorgte: 
„Je höher jeweils die Belegungsdichte der Wohnungen war, 
desto höher waren auch die Raten abweichenden Verhaltens, 
nicht nur, aber vor allem bei Kindern und Jugendlichen.“90 
Versuchte man, die Außendichte als Faktor mitein-
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zubeziehen war der Zusammenhang aber nicht er-
sichtlich, gleich wie eine Unterordnung nach Her-
kunft oder Gesellschaftsschicht.91 
Beschäftigt sich also die Stadtsoziologie mit dem 
Einfluss der Dichte auf die Interaktion der Men-
schen, so stellt sich in der Psychologie die Frage, 
inwiefern die Dichte ein Individuum beeinflusst.92

Die ersten Feststellungen in dem Gebiet sind auf 
Ergebnisse vieler Tierexperimente zurückzufüh-
ren. Die bekanntesten Studien sind die mit Mäusen 
und Ratten von Ethologen und Verhaltensforscher 
John Calhoun aus den 60er Jahren. Obwohl die 20 
männliche und 20 weibliche Ratten von Feinden 
geschützt waren und über genügend Nahrungs- 
und Nestbaumittel verfügten, wurden Verhaltens-
störungen festgestellt. Auf einer Fläche von 1000 
m2 hätten sich die 40 Tiere innerhalb von 27 Mo-
naten auf rund 5000 vermehren sollen. Der Stress 
vor allem bei weiblichen Tieren wurde derart hoch, 
dass nur ein kleiner Anteil am Nachwuchs über-
lebte und somit stabilisierte sich die Rattengrup-
pe bei 150 Subjekten. Beim nächsten Experiment 
wurden die Tiere in vier aneinander gereihten Ge-
hegen festgehalten und das Verhalten wurde sozial 
destruktiv: die Ratten die in den mittleren Käfigen 
lebten wurden durch die Dichte derart gedrängt, 
dass sie einander oder Jungtiere gefressen haben. 
Calhoun bezeichnete dieses Benehmen als ›behavi-
oral sink‹ 93.94 Das Experiment ließ keinen Freiraum 
für Selbstinterpretation: hohe Dichte führt zum 
destruktiven Verhalten, also zu Pathologieerschei-
nungen und sogar Sterben.95

Obwohl Ergebnisse dieser Studien recht eindeutig 
erschienen sind Kritiken geäußert worden, das Ver-
halten sei Speziesabhängig. Hauptaussage dieser: 
das Menschenbenehmen soll auf die Dichteverhältnis-
se untersucht werden. Die ersten Experimente die-

ser Art haben in den 1970er stattgefunden, so wie 
das des Psychologen Karl Kälin, der das Beneh-
men zweier Kindergartengruppen bei steigender 
Raumnot untersuchte. Das aggressive Verhalten 
der Kinder stieg bei beengter Raumkonstellation 
und somit sollte das Fazit wieder mal eindeutig 
sein: zu hohe Dichte könne für Fehlentwicklungen 
im Verhalten sorgen.96

Die Studie von J.A. Desor schließt an die Arbeiten 
der Chicago School an. Die Hypothese dieser For-
schungsstudie war, dass das Engegefühl situations- 
und funktionsabhängig ist. Die Teilnehmer*innen 
sollten Räumlichkeiten wie Partyräume, Warte-
halle oder Lesesaal mit Figuren befüllen und an-
hand dessen wurde die Beengungswahrnehmung 
gemessen. Zusätzlich wurde festgestellt, dass das 
Engegefühl stark mit dem Ist- Soll Empfinden ei-
ner Person verbunden ist.97

Jede Person verfügt über Eigenwahrnehmung in 
gewissen Situationen und Beengungsempfinden 
sei dadurch Personenabhängig.

Diese sind nur einige von vielen Experimenten, die 
im Forschungsfeld des Crowdings unternommen 
worden sind. Das Gefühl der Beengung hängt von 
mehreren Faktoren ab. Der Faktor Zeit spielt dabei 
die entscheidende Rolle. Die Auswirkungen eines 
permanenten Engegefühls seien nicht gleichzu-
stellen mit einen des kurzfristigen. Des Weiteren 
ist die Wahloption ein wichtiger Faktor: wer sich 
freiwillig zu einer Dichtesituation entscheidet zeigt 
womöglich nicht in der gleichen Zeit und im glei-
chen Ausmaß Beengungserscheinungen wie eine 
Person, die dazu gezwungen worden ist. Damit 
in Verbindung steht die Frage ob gewählten ver-
dichteten Verhältnisse freiwillige Entscheidung 
bezogen auf den Lebensstil sind oder ob finanzi-
elle oder soziale Komponenten sind, die diese Ent-
scheidung beeinflusst haben. Sehr wichtig ist dabei 
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wieder die Zeitachse, wenn es sich explizit um den 
Wohnraum handelt98, bzw. „[…] in welchem Maße 
beim Arbeits- und Freizeitverhalten alternative Orte auf-
gesucht werden können.“ 99 Die These „Ein Japaner etwa 
habe eine andere Dichtewahrnehmung als ein Franzose.“ 100 
stellt die Herkunft bzw. den Kulturkreis der Per-
sonen als einen der wichtigsten Einflussfaktoren 
dar. Diese beziehen sich auf das schon genannte 
Ist- Soll Empfinden und die Eigenwahrnehmung 
der Situation.101

Nach dem amerikanischen Sozialpsychologen 
Daniel Stokols entsteht das Beengtsein, wenn der 
Raumanspruch einer Person nach den individuel-
len Vorstellungen nicht erfüllt wird. Ein Modell 
soll den Verlauf erklären. Kommt es zu einem 
Beengtsein oder fühlt sich die Person in ihrer Pri-
vatsphäre zu eingeschränkt, so reagiert eine Per-
son mit Stress. Sind die Versuche diesen Stress zu 
sinken gescheitert, wird sich dieser noch stärker 
äußern und kontinuierlich steigern und hält dieser 
über eine Zeitspanne an, kann es als Folge schwere 
Nachteile haben.102

Zwar lassen sich diese Erkenntnisse nicht eindeu-
tig festhalten, der Zusammenhang der Dichte und 
Beengungserlebnisse lässt sich aber nicht leugnen. 
Geprägt von hoher Dichte sind negative Auswir-
kungen bei Personen als soziale oder kognitive De-
fizite diagnostizieren wie beispielsweise, sozialer 
Rückzug oder Aufmerksamkeitsstörungen. Diese 
seien aber stark Personen- und Situationsabhängig. 
Zentrale Aussage der Crowdingforschung ist somit 
nicht einheitlich103: „Derselbe Tatbestand der ›situativer 
Dichte‹ könne je nach Handlungsintention oder Kontext- für 
die betroffene Person Stimulation, Störung, Normalverlet-
zung, Ressourcenverknappung oder eine Kombination dieser 
Bedingungen bedeuten.“ 104 Dominante dabei scheint 
die Zeitachse zu sein. 

Interessant sind die Debatten der Crowdingfor-
schung auch in Hinsicht der Terminologie. Diese 
erkennt dabei die objektive und subjektive Dichte. 
Objektive Dichte dabei ist die materielle, physikali-
sche und messbare Dichte (Baudichte) und subjek-
tive bezieht sich auf das Wahrneh-mungsvermögen 
der Menschen.105 Wichtig dabei: „Das Verhältnis von 
›objektiver‹ zu ›subjektiver Dichte‹ wird nicht als einfache 
Ursache- Wirkung- Relation dargestellt, sondern in einen 
weiten Kontext aus gesellschaftlichen und individuellen Be-
stimmungsfaktoren eingebunden.“ 106
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Hochhäuser die aufgrund ihrer Anonymität be-
mängelt werden aber grundsätzlich eine hohe ma-
terielle Dichte aufweisen, sowie Gewerbe- und 
Bürogebiete die tagsüber zwar eine hohe Kommu-
nikationsdichte aufweisen, nachts aber über eine 
sehr geringe Einwohnerdichte verfügen, sind nur 
einige Beispiele, welche die Komplexität der Dich-
teermittlung veranschaulichen.107 Dennoch ist die 
dichte Stadt ein Ort, wo viele zufällige Kontakt-
aufnahmen unvermeidbar und gezielte Kommuni-
kationsbedürfnisse erleichtert sind. 

Die städtische Lebensweise, beeinflusst unter an-
derem durch die räumliche Nähe, beschrieb Ge-
org Simmel in seinem Werk Die Großstadt und das 
Geistesleben. Das daraus folgende Distanzverhalten 
sei den Städter*innen in der Öffentlichkeit zuge-
schrieben.108 Auch Hans Paul Bahrdt merkt diese 
Polarisierung im Verhaltensmuster an: „[…] die in-
time Privatheit […]“109 und die „[…] distanzierte und 
stilisierte Öffentlichkeit […]“110 und zeichnet diese 
Polarität als Hauptmerkmal der städtischen Um-
gebung, sowohl in räumlicher als auch in sozialer 
Hinsicht.111 In der Privatsphäre hingegen, mit der 

Familie und Freunden, pflegen die Städter*innen 
die sozialen und emotionalen Beziehungen112, denn 
„Würde sich der Großstadtbewohner dort ebenso blasiert, 
reserviert und intellektuell-distanziert verhalten, wie Simmel 
es als typisch für die Großstädter beschrieben hat, bekäme 
er bald Schwierigkeiten.“ 113 Wenn aber eine Person 
keinen Anspruch auf die Privatsphäre hat lassen 
sich gewisse Änderungen in Verhaltensmustern 
festhalten. Klaustrophobische Erscheinungen sind 
personenbezogen und hängen vom Erinnerungs-
vermögen (kulturell oder Erziehungsbedingt), 
Zeitrahmen und Absicht ab.

Beengungsstress kehrt in den Wohnbaudiskurs 
zurück, da der Trend zu Mikrowohnungen zu es-
kalieren droht: diese ermöglichen eine hohe mate-
rielle Dichte. Wie schon erwähnt ist die materielle 
Dichte eine Ausrede in Erfüllung eigener Ziele 
geworden. Die These: „Die ›moralische Dichte‹ könne 
ihre Wirkung nur entfalten, wenn der »wirkliche Abstand 
zwischen den Individuen immer geringer geworden« sei, »auf 
welche Weise das auch geschehen mag«“ 114 wurde vom 
Markt anscheinend wortwörtlich verstanden und 
hat zum Gegenteil geführt.

Fazit
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DOLOR

Kritik an dem zeitgenössischen Wohnbau
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Der Einblick in die aktuelle demografische Ent-
wicklung der Bevölkerung, sowie auf der lokalen 
als auch auf der globalen Ebene hält die Bewegung 
der Menschen Richtung urbane Agglomerationen 
fest. Dieser Trend, der die große Nachfrage und 
den Konsum der Wohnflächen suggeriert, hat auf 
dem Markt eine Massenproduktion von Wohn-
bauten ermöglicht. Sehr frustrierend ist aus dem 
Grund der Blick auf die neugebauten Wohnkom-
plexe.

Laut Statistiken wird der Trend der Alleinwohnen-
den weiterhin steigen. Waren es in Österreich mit 
Beginn der 1980er Jahre knappe 800 000 Einper-
sonenhaushalte, hat sich die Zahl bis heute verdop-
pelt und beträgt 1,5 Millionen.115 Tendenz steigend. 
Die hohen Bodenpreise und rapide Zuwanderung 
in die Städte treiben die Flächeneinsparung und 
Profitmaximierung bis auf die Spitze. Dies resul-
tiert u.a. mit der Atrophie der öffentlich zugängli-
chen Freibereiche. Der Markt hat auf die steigende 

Anzahl der Alleinwohnenden und die teuren Bo-
denpreise mit der Produktion kleiner Wohneinhei-
ten reagiert. Diese sind komprimiert, beinhalten 
aber alles was für eine unabhängige Haushaltsfüh-
rung notwendig ist. Abgeschlossen in den eigenen 
vier Wänden genießt man sogar die eigene Privat-
sphäre. Warum ist dies dann umstritten? 

„Eine Reihe technischer Errungenschaften unterstützt die 
Abschließung der Privatsphäre: Wenn sich in jeder Woh-
nung fließendes Wasser, Bad, Toilette, Kühlschrank und 
Waschautomat befinden, besteht weniger Anlass, mit den 
Nachbarn engeren Kontakt zu pflegen. Mann kann, wenn 
man will, in der Tat mit einem Minimum an nachbarschaft-
lichen Beziehungen auskommen.“ 116

Unterstützt von den Verhaltensweisen der Städter-
*innen, wie im vorangegangenen Kapitel erörtert, 
sorgen diese baulichen Maßnahmen für die Bil-
dung von Anonymität geprägter Wohnkomplexe. 
Im 19. Jahrhundert gefürchtete Dekonstruktion 
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des sozialen Zusammenlebens und der Gemein-
schaft war wohl nicht grundlos.117

Dies hatte eine zunehmende Vereinsamung in den 
Großstädten zur Folge, denn die Menschen wur-
den „[…] zu einem Leben in den anonymen Masse der 
Großstadt gezwungen.“ 118 Somit verlor sich die soziale 
Verbindung unter den Menschen die einander Halt 
gaben. Der Verlust sozialer Beziehungen sorgt für 
„[…] Unsicherheit und Fremdheit in der Masse […]“ 119 

und kann in extremen Fällen „[…] kriminelles Ver-
halten, Verwahrlosung und sittliche Verwilderung […]“ 120 
verursachen.121

Nicht nur die Auflösung sozialer Beziehungen 
wird der Großstadt unterstellt, es ist der Verlust 
der traditionellen Werte.122 Die Komplexität, Un-
berechenbarkeit, Vielfalt sowie die exzentrische 
Lebensart, sind nur ein paar Merkmale der zeitge-
nössischen, pluralisierten Weltbevölkerung. Woh-
nen muss in der Lage sein auf solche Änderungen 
Antworten zu geben und darauf zu reagieren.

Anachronismen wie die Dichotomie der Tages- 
und Nachtzone und die innerhalb deren zusätz-
liche funktionalistische Abtrennung, fast Abso-
lutheit der Räume, können den gesellschaftlichen 
Veränderungen nicht gerecht werden. In der Art 
geäußerte bauliche Maßnahmen lassen keine Über-
lagerung der Funktionen zu und sind durch para-
lysierte Bereiche betont. Der Fokus soll hingegen 
an der Polyvalenz der Räume liegen. Die Vermark-
tung des Wohnraumes hat dafür gesorgt, dass die 
Parameter der räumlichen Qualität vernachlässigt 
werden- die Platzierung des gleichen als Marktware 
hat den Handel mit Quadratmetern ermöglicht. 

Der Markt beeinflusst zusätzlich die soziale Struk-
tur bzw. Verteilung innerhalb der Stadt. Segrega-
tion ist in Soziologie und Urbanismus ein Indika-
tor für eine ungleichmäßige Verteilung gewisser 

Faktoren.123 Diese kann man Kategorisieren und je 
nach ökonomischen, demographischen usw. Merk-
malen unterteilen.124

Besonders stark äußert sich die Segregation in der 
Stadt nach sozioökonomischen Faktoren (die meis-
tens alle anderen Faktoren nicht ausschließt).125 
Diese signalisiert auf die Existenz zwei unter-
schiedlicher Pole. Auf der einen Seite ist die frei-
willige Separierung der gutstehenden Klasse, die 
über ausreichende Zahlungsfähigkeit verfügt und 
sich auf diese Art von den eventuellen Kurz-
schlussreaktionen distanziert. Luxusanlagen sind 
hierfür ein Beispiel, sowie, die extreme Äußerung 
der Abschottung, Gated Communities.
Die andere Seite ist die unfreiwillige, fast zwang-
hafte Abtrennung der schwachen Gesellschafts-
teilnehmer*innen (Menschen mit ungenügend 
Einkommen).126 Diese sind gezwungen, das zu 
nehmen was sie sich leisten können- meistens der 
soziale Wohnbau. In der Regel wäre es besser, wenn 
diese nicht genau in den degradierten, unattrakti-
ven Umgebungen implementiert werden. Margina-
lisierte Stadtviertel verursachen somit die Exklu-
sion gewisser Fragmente unserer Gesellschaft, die 
das Risiko von Bildung der Parallelgesellschaften 
erhöhen. Als Gegenerscheinungen lässt sich sozi-
ale Distanz sowie Unsicherheit festhalten.127 Seg-
regation bedroht somit die physische Existenz und 
mentale Gesundheit. 

Angesichts dieser Informationen wird deutlich, 
dass die Architektur im Auftrag der Staatspolitik 
einen großen Einfluss auf die Tragfähigkeit einer 
Gesellschaft nehmen kann. 

Die Abkapselung der Kernfamilie prägte auch 
den Traum vom Einfamilienhaus. Zugeschnitten auf 
diese Nutzergruppe ist er zwar sehr beliebt, auf-
grund vom hohen Ressourcenverbrauch aber nicht 
Zukunftsfähig.128 Dieser Traum ist auch sehr ge-
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bunden an eine alteingesessene Erscheinung- eine 
Immobilie galt lange Zeit als eine Lebensabsiche-
rung, an die man sich das ganze Leben bindet. Laut 
Professor für Wohnbau an der Technischen Uni-
versität Wien, Michael Obrist, ist dies auch heutzu-
tage der Fall in Griechenland oder Spanien, wo die 
Eigentumsrate im Gegensatz zu Österreich sehr 
hoch ist. Er deutet in dem Zusammenhang auf die 
Rolle der Staatspolitik. Die soziale Unterstützung 
des Staates (Beispielsweise Altersvorsorge, Fami-
lien- und Studienbeihilfe oder Arbeitslosengeld) 
können entscheidende Parameter dafür sein: kann 
man sich auf solche Unterstützung nicht verlassen, 
setzt man eher auf Eigentum.129

Die Frauen- oder Bürgerrechtsbewegung haben es 
deutlich gemacht, wie wichtig es ist, die diskrimi-
nierten und ausgeschlossenen Fragmente unserer 
Gesellschaft in das soziale Leben einzubetten.
Die enorme Zuwanderung in die Städte sorgte für 
den Wertewandel. Nirgendwo wie in der Stadt ist 
die Möglichkeit zum Abbauen der Vorurteile so 
groß. Die Stadt sorgte gleichermaßen für den Wan-
del des Dichtediskurses. Die aktuellen baulichen 
Antworten haben die wichtigen Themen zwar 
aufgegriffen, jedoch nicht passend umgesetzt. 
Die Einsparungspotenziale bezüglich Flächenver-
brauch dürfen in gar keinem Fall die Lebensquali-
tät beeinträchtigen. Diese bezieht sich somit nicht 
nur auf die Bau- sondern auf die soziale und psy-
chologische Werte. 
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Entwurfserläuterung

Die räumliche und funktionelle Trennung als Fol-
ge des modernistischen Ansatzes im Städtebau ver-
ursachte das, wonach wir uns heute in einer Stadt 
sehnen: „ […] das „urbane Leben“ als ein städtischer 
Mix aus Arbeiten, Wohnen und Freizeit.“  130

Das Distanzverhalten ist provoziert durch die hohe 
Personendichte, obwohl die Gelegenheiten einer 
Kontaktaufnahme vorhanden sind. Bei einer ho-
hen Baudichte hingegen kommen die Freibereiche 
zu kurz. Die Herausforderungen der dichten Stadt 
wird es sein räumlich auf die Balance zwischen 
Rückzug und Kontaktaufnahme zu reagieren und 
die Bedürfnisse der Bewohner zu respektieren.131 

Des Weiteren ist der Wandel des Wohnens nicht als 
selbstständiges Phänomen zu betrachten. Die be-
schriebenen Änderungen der Bevölkerung und der 
Stadtwachstum bilden ein Netzwerk der Zusam-
menhänge, die sich unvermeidlich auf die räum-
liche Konfiguration auswirken. Die zunehmende 
Pluralisierung der Lebensentwürfe stellt neue An-
forderungen: war der Wohnbau auf die Kernfami-

lie mit einem oder zwei Kinder zugeschnitten, so 
muss er sich jetzt von seiner flexiblen Seite zeigen. 
In dem Zusammenhang werden folgend Thesen 
erläutert und aufgestellt, die für den Entwurfsan-
satz relevant sind.

Die Planer sind sich einig, dass die Wohnungen 
und Wohnbauten als solche neu überdacht gehö-
ren. Die traditionelle Familie sei nicht mehr die 
absolute Hauptfigur, auf die die Wohnungsstruk-
tur angepasst werden soll.132 Diese ist ein Fragment 
der veralteten Wohn- und Lebensweise und sind 
für die steigende Anzahl der Alleinwohnenden so-
wie hybriden Lebensgemeinschaften zu groß bzw. 
zu klein und, am Markt der Spekulationsmöglich-
keiten mit Quadratmeter, mittlerweile nicht leist-
bar. Die Größenverhältnisse können verschoben 
werden- gewisse Funktionen des Wohnens sollen 
gemeinschaftlich genutzt werden.133 Im Rahmen 
dieser Anpassungen gehören auch die autochthone 
Finanzierungsmodelle neu überdacht.

53

Kapitel 3





Die Qualität des Wohnens äußert sich durch die 
intelligent gelöste Planung, die den Anforderun-
gen der Einwohner gerecht wird und nicht durch 
die Quadratmeteranzahl der Wohnung. Die Haus-
haltsaufgaben, die ausgelagert werden können, 
haben einen zusätzlichen Einfluss auf die Woh-
nungsstruktur und -größe. Werden die Funktionen 
ausgelagert, hinterfragt man zusätzlich die übliche 
Ausstattung der Wohneinheit.134 Ist die Rede noch 
dazu von Modellen mit gemeinschaftlich genutz-
ten Bereichen, so wird die Frage zu einer irrele-
vanten Anmerkung. Die Hauptthese dieser Lösung 
ist, dass sich der Aufenthaltsraum der Nutzer*in-
nen nicht auf die Wohnung und die in der Woh-
nung beinhaltende Quadratmeteranzahl begrenzt, 
sondern eine Ausbreitung außerhalb ermöglicht. 
Durch eine Staffelung der Bereiche von privaten 
Rückzugsorten hin zu öffentlichen Treffpunkten 
ist es den Bewohnern*innen überlassen den Grad 
der Privatheit selbst zu bestimmen. Mit solch ei-
nem Eingriff spart man die begehrten Positionen 
im Gebäude nicht für die „auserwählte Elite“, son-
dern bietet allen Einwohner*innen die gleiche Zu-
gangsmöglichkeiten- nach dem Motto Gemeinschaft-
lich nutzen statt allein Besitzen.

Die private Einheit muss in heutiger Zeit sozial ein-
gebettet sein, da diese Vernetzung und Interaktion 
nicht mehr starr an die Verwandtschaft gebunden 
sind. Das Hauptproblem der individualisierten Ge-
sellschaft ist die soziale Bindung die nicht mehr als 
vorgegeben gilt (wie in einer traditionellen Großfa-
milie), sondern im Laufe des Lebens bzw. der Le-
bensphase entwickelt werden muss. Somit soll die 
generelle Meinung, die Individualisierung treffe 
nur die jungen Menschen, entkräftet werden.135 

Die Bevölkerung wird älter und dies hat nicht 
allein Zufolge die Errichtung von zusätzlichen 
Pflegeheimen, denn immer mehr ältere Menschen 

äußern den Wunsch nicht dem üblichen und ver-
trauten Umfeld entzogen zu werden. Ältere Men-
schen sind auch keine homogene Gruppe- sie ha-
ben unterschiedliche Lebensstile, Interessensfelder 
und finanzielle Möglichkeiten. Insgesamt ruft der 
demografische Wandel nach Entwicklung neuer 
Wohnformen- die immer heterogener werdende 
Zusammensetzung der Gesellschaft sorgt auch 
für Veränderungen der Nachfrage am Wohnungs-
markt: Menschen mit Migrationshintergrund, Al-
leinerziehende oder Reisende.136 Die funktionalisti-
sche Aufteilung innerhalb der Stadt, des Quartiers, 
des Gebäudes und sogar der Wohnung bietet keine 
gerechte Antwort mehr auf die „bunte“ Zusammen-
setzung unserer Mitmenschen. Die klare Übersicht 
über die üblichen Nutzergruppen wird ab Anfang 
1980er Jahre zusätzlich gesprengt- der Begriff sozi-
ale Milieus wurde in sozialwissenschaftlichen Ana-
lysen eingeführt. Die Fachleute im Bereich Gesell-
schaftswissenschaften wiesen seit Mitte der 1970er 
Jahre darauf hin, die übliche Kategorisierung der 
Gesellschaft nach Schichten und Lebensphasen 
sei hinfällig. Die Bevölkerung lasse sich eher nach 
Lebensstilen bzw. Wertevorstellungen gruppieren. 
Die identifizierten Lebenseinstellungen verändern 
sich abhängig von der Lebensphase wenig, es ist 
eher eine Anpassung der Bedürfnisse sichtbar.137

Als Folge der Individualisierung gilt auch die Be-
hauptung, dass zwischen den nicht verwandten 
Menschen, wie z.B. den Nachbar*innen gegen-
über, ein Auftreten mit Distanz besteht. Dennoch 
ist ein Interesse an der Gemeinschaft vorhanden- 
nicht geäußert als Sehnsucht nach traditioneller 
Wohnweise, hingegen mehr als Notwendigkeit.139 

Dieses „[…] offenes Netz einander überschneidender 
nachbarlicher Beziehungen, nicht sehr verbindlich […]“140 
spielt im Alltag trotzdem eine wichtige Rolle, auch 
wenn es sich nur um „[…] Ausleihen von Haushaltsge-
räten und Geschirr, gegenseitiges Beaufsichtigen der Kinder, 
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wenn man in die Stadt fährt, Einkaufstips, erste Hilfe bei 
Erkrankungen u.a.[…]“ 142 handelt.143 Der Architek-
turpsychologe Deinsberger- Deinsweger betont 
auch die Wichtigkeit der sozialen Interaktion in 
Hinsicht des Verständnisses, denn kennt man die 
Nachbarn*innen, ist die Toleranzschwelle höher 
gesetzt. Die Planung der Gemeinschaftsräume sei 
aus dem Grund sehr wichtig- häufig werden Ge-
meinschaftsräume dort platziert, wo weder eine 
Aufenthaltsqualität vorhanden ist noch besteht die 
Möglichkeit der zufälligen Kontaktaufnahme. 

Angesichts dieser Informationen lässt es sich zu-
sammenfassen, dass der Wunsch nach Selbststän-
digkeit und -verwirklichung in einer Großstadt 
vorhanden ist, doch sehen sich viele nach einer 
Gemeinschaft: „Diese Balance zwischen Nähe und Di-
stanz, die ein individuelles Leben ebenso wie eine soziale 
Einbettung in Krisenzeiten ermöglicht, bestimmt die Anfor-
derungen an zukunftsfähige Wohnformen.“ 144
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Um den angeführten Anforderungen und 
Nachfragen gerecht zu werden, sowie eine 
Lösung die als Grundlage für ein breites 
Spektrum der Rahmenbedingungen bieten 
zu können wurde entschieden ein modulares 
System zu entwickeln. Dieser Gliederungsprinzip 
weist Aufgrund der Modularität einen hohen 
Grad an Anpassungsfähigkeit: die Anzahl 
der unterschiedlichen Privat- und Größe der 
Gemeinschaftsräume, sowie eine Vielfalt an 
Funktionen, die im Zusammenhang mit dem 
Standort untergebracht werden können als auch 
die dazugehörige Staffelung aller Bereiche nach 
Privatheit.

Die Anwendung des Systems wird auf einem 
Bauplatz in Graz (Österreich) veranschaulicht.
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Wohnungstiefen

Das modulare System wurde entworfen, um auf die 
sich ständig in Bewegung befindende Lebensstile 
bzw. Wohnformen reagieren zu können. Diese 
Methode soll es ermöglichen je nach Bedarf die 
Module zu verbinden bzw. zu trennen.
Es wurde ein Raster von tragenden Achsen 
festgelegt. Dieser beträgt 6,55m und soll die 
Flexibilität in der Planung ermöglichen. Um 
die Freispielung im Layout gewährleisten zu 
können, eine Aneinanderreihung als auch 
geschossweise Stapelung zu ermöglichen, wurden 
die Installationsschächte an die tragenden Wände 
gekoppelt. 

Gebäudestruktur und Modularität
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Typ A Typ B

11
.1
25

8.
92

5

6.
72

5

11
.1
25

8.
92

5

6.
72

5

62



Typ C

Typ A
Wohnungstiefe:   6,75  m
Wohnungsfläche: 20  m2

Typ B
Wohnungstiefe:  8,95  m
Wohnungsfläche: 25  m2

Typ C
Wohnungstiefe:  11,15  m
Wohnungsfläche: 30  m2

Gebäudestruktur und Modularität

11
.1
25

8.
92

5

6.
72

5

63

Kapitel 3



6.
72

5

6.
72

5

11
.1
25

6.
72

5

6.
72

5

11
.1
25

Typ A Typ B

64



6.
72

5

6.
72

5

11
.1
25

Eine in jedem Modul vorgesehene Durchbruchstelle 
verbindet bzw. trennt die unterschiedlich tiefen 
und breiten Einheiten.

Gebäudestruktur und Modularität

Typ C
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Koppelung

Typ A

Typ B

Typ C
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Die unterschiedlichen Zusammensetzungen der 
Module sollen für eine Vielzahl an Wohn- und 
Gebäudetypologien sorgen können und somit 
unterschiedliche Nutzergruppen ansprechen. 

Gebäudestruktur und Modularität

67

Kapitel 3



Längsgebäude | BaulückeL- Gebäude

Typ A

Typ B

Typ C
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Punktgebäude

Die unterschiedlichen Wohnungstiefen bieten 
eine Vielfalt an Möglichkeiten im Bezug auf die 
Gebäudetypologie. Mit dem flexiblen System ist 
es möglich auf Baulücken zu reagieren als auch 
freistehende Punkt-, Längs- oder Eckgebäude zu 
gestalten. 

Gebäudetypologie
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Gebäudetiefe 19,35 m
(zweihüftiges Gebäude)

Gebäudetiefe 17,15 m
(zweihüftiges Gebäude)

Gebäudetiefe 14,95 m
(ein- und zweihüftiges Gebäude)

Typ A

Typ B

Typ C

Typ D | Sondertyp
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Freiflächenkonzeption
(einhüftiges Gebäude)

Das Projekt Äquilibrium wurde als Längsgebäude 
mit einer Anschließung an die benachbarten 
Gebäude gestaltet. Aufgrund dessen werden die 
Prinzipe eines Längsgebäudes näher erklärt.
Die Koppelung der Haustechnik an die 
tragenden Achsen und die daraus resultierende 
Anei-nanderreihung und Stapelung ermöglicht 
verschiedenste Gebäudetiefen. 
Die Koppelung der Haustechnik an die 
tragenden Achsen und die daraus resultierende 
Aneinanderreihung und Stapelung ermöglicht 
verschiedenste Gebäudetiefen. Im städtebaulichen 
Kontext spielt diese Vielfalt eine wichtige Rolle: 
abhängig vom Bauplatz können Baulücken, die eine 
gewisse Tiefe aufweisen, behandelt werden oder in 
Bezug auf das Lichtvermögen Gebäudetypologien 
und -tiefen entwickelt werden. Das System kann 
ein- oder zweihüftig konzipiert werden und bietet 
die Gelegenheit einer zusätzlichen Schicht von 
flexibel angeordneten Freiflächen wie Terrassen, 
Balkone oder Gärten.

Gebäudetypologie
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privat halb-privat halb-öffentlich öffentlich

72



Die Antwort auf die steigende Anonymität in 
den Wohnhäusern sowie Vereinsamung soll mit 
Gemeinschaftsräumen gegeben werden. Eine 
Staffelung von privat bis hin zu öffentlich soll 
dabei eine Vielzahl an unterschiedlichen Szenarien 
ermöglichen. 

Laut mehreren Umfragen (z.B. One Shared House 
2030146, Wohnen in Gemeinschaft147) werden 
Räume, die einen hohen Grad an Intimität bzw. 
Privatheit aufweisen, ungern geteilt. Diese sind 
Schlafzimmer sowie Bad und WC. Aktivitäten 
wie Kochen oder Arbeiten hingegen können 
aus der Wohneinheit ausgelagert werden und 
gemeinschaftlich genutzt werden gleich wie 
Gärten, Mobilität oder Haushaltsgeräte. 

Die Wohneinheiten, die aus einem oder mehreren 
Modulen bestehen, bieten daher ein Maß an 
Privatheit und einen Rückzug, sind aber an die 
Gemeinschaftsräume gebunden. 

Die halbprivaten Räume wie Küche, Wohnzimmer 
(oder Standortabhängig Arbeitsplätze u.a.) 
sollen von einer überschaubaren Gruppe an 
Bewohnern genutzt werden. Die Durchmischung 
aller Hausbewohner soll in den halböffentlichen 
Räumlichkeiten stattfinden (Beispielsweise 
Fitness-, Lese- und Veranstaltungsräume).

Erdgeschoss wird zum größten Teil der Stadt zur 
Verfügung gestellt: ein öffentlicher Park sowie 
Arbeitsplätze, ein Musikraum, Außenkino oder ein 
Nachbarschaftswohnzimmer. 

Auch die Mobilität in der Stadt bedürft neuer 
Ansätze und sie wird daher als zusätzliches 
Angebot in das System vernetzt: Mitnutzung der 
Parkplätze oder Car- Sharing.148 Die Entlastung 
der Stadt vom Privatverkehr spielt dabei auch eine 
ökologische Rolle.  

Gemeinschaft

„Der Einzelmensch ist als solcher nicht Person; er wird es erst, indem er seine Rolle übernimmt, die er nicht geschrieben hat, 
und sie sich zu Eigen macht. Erst dadurch tritt er in seine Gemeinschaft ein und hat am geformten Leben teil“ 145

73

Kapitel 3





einen Lokalbezug und die Gemeinschaftsräume 
im Wohnbau werden überhaupt ermöglicht. Des 
Weiteren, durch die Gewährleistung der niedrigen 
Wohnkosten wird eine soziale Durchmischung 
und Einbindung der Bewohner vorhanden. 

Ein einheitliches System über die Wohneinheiten 
für Kurz- und Langzeitaufenthalte ermöglicht eine 
Stapelung der zwei Funktionen geschossweise, eine 
Längsanordnung oder eine vollständige Durch-
mischung der zwei Funktionen. Die Umnutzung 
des ganzen Gebäudes auf Kurz- oder Langzeitauf-
enthalte ist durch die Module möglich. 

Zusätzlich zum baulichen System, der durch die 
vorgefertigten Module mit einer unkomplizierten 
Haustechnik (durchgehende Schächte usw.) die 
Baukosten niedrig hält wurde ein Betreibermodell 
entwickelt. Hoteldienstleistungen sowie servicierte 
Appartements werden immer wichtiger in der heu-
tigen global vernetzten Welt. Die Idee von Gemein-
schaftswohnen hingegen ist immer noch an gewis-
se Vorurteile gebunden. Des Weiteren werden die 
Mittel für die Errichtung der Gemeinschaftsräu-
me immer hinterfragt. Die Konzeptidee ist es, die 
Kurz- und Langzeitaufenthalte zu verbinden und 
als ein Organismus funktionieren zu lassen, um 
sich die Vorteile der jeweiligen zunutze zu machen. 
Die Kurzzeitaufenthalte haben in der Regel höhere 
Übernachtungskosten als Wohnungen herunterge-
rechnet, unter anderem aufgrund der zusätzlichen 
Services. Die Einnahmen werden dafür benutzt, 
um die Mietkosten im Gemeinschaftswohnen 
gering zu halten. Dabei haben die Kurzzeitauf-
enthalt-Nutzer Erfahrungen aus erster Hand und 

Finanzierungsmodell und Leistbarkeit
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Schwarzplan | Grundstück
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10 50 100 m
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Standort

ausgewiesen.151 Die Umgebung ist baulich sehr he-
terogen. Der Bauplatz schießt im Norden an eine 
fünfgeschossige Bebauung mit Mansardendach 
aus der Jahrhundertwende und östlich sowie süd-
lich vom Bauplatz sind fünfgeschossige Neubau-
ten situiert. Westlich von dem Standort befand sich 
ein Gewerbegebiet, das zum Teil beseitigt wurde 
und durch eine Wohn- und Bürobebauung ersetzt 
wird.152

Die Bebauungslücke in der Neubaugasse 40 in 
Graz wird aufgrund der, für einen innenstädtisch 
liegenden Bauplatz, untypisch großen Fläche sehr 
schnell bemerkt. Das Grundstück ist das Gelände 
der ehemaligen Lederfabrik.  Im Jahr 1875 wur-
de am Grund entlang der Neubaugasse ein einge-
schossiges Haus erbaut. Die Lederfabrik wurde im 
Jahr 1914 errichtet. Die Umnutzung der im Hin-
terhof liegenden Fabrikgebäuden in Wohnbauten 
erfolgte später. Außerhalb der Altstadtschutzzone 
und nicht als Denkmal geschütztes Gebäude wird 
im Dezember 2016 mit dem Abbruch des Komple-
xes angefangen.149

Als Grundlage für die architektonische Ausar-
beitung wurde der Bebauungsplan 04.08.1 vom 
05.10.2017150 hergenommen. Laut dem Beschluss 
wird zusätzlich der Abbruch bzw. Umbau der Ge-
bäude an der Adresse Neubaugasse 48 und Neu-
baugasse 50 vorgesehen. Der Bauplatz ist als All-
gemeines Wohngebiet mit einer Dichte 0,2- 1,4 

79

Kapitel 3



80



81



82



83



84



85



86



Bauplatz

Mobilität und Verkehrsknoten

AVL

Lebensmittelhandel

Bildungswesen

Gastgewerbe

Parkflächen

Kunst- und Kultur | Freizeit

Standort

aufgestellt. Grün- und Parkflächen im Volksgarten 
und Afritschgarten sind öffentlich zugänglich, der 
Lendplatz zeichnet sich durch das Angebot an Gas-
tronomie, Veranstaltungsorten und Kunst- und 
Kulturangebot aus. Die für die Kulturhauptstadt 
im Jahr 2004 errichteten Sehenswürdigkeiten, die 
Murinsel und das Kunsthaus, sowie Schlossberg 
und Hauptplatz befinden sich in der Nähe. 

Das zentral gelegene Grundstück befindet sich im 
Bezirk Lend. Der Blockrand ist durch 4 Straßen 
begrenzt: Neubaugasse, Pflanzengasse, Netzgasse 
und Lendkai, die Straße, die entlang der Mur ver-
läuft. Der Bauplatz ist durch seine zentral liegende 
Lage und die Nähe zur Innenstadt sehr gut an die 
öffentlichen Verkehrsmittel angebunden. Die Bus-
anbindung befindet sich in der parallelen Zeiller-
gasse als auch in der Keplerstraße; über die Kepler-
brücke ist die Straßenbahn- Haltestelle erreichbar. 
Die Nähe zum Hauptbahnhof bindet das Grund-
stück auch an die außerhalb von Graz liegende 
Standorte durch Zug- oder Regionalbusverbindun-
gen und somit weist dieses eine gute Anbindung 
an den Flughafen Graz. Lebensmittelversorgung 
ist gestattet nicht nur durch Einkaufsmöglichkei-
ten, die in 5 Gehminuten erreichbar sind, sondern 
auch durch den Bauernmarkt am Lendplatz. Das 
Bundesrealgymnasium Kepler als auch der wich-
tige Standort des Softwareentwicklers AVL sind 
in unmittelbarer Nähe. Die Freizeitpalette ist breit 
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Äquilibrium

rigen Freiflächen gehören der Öffentlichkeit. Die 
begehrte Position der Dachfläche wird der Ge-
meinschaft zur Verfügung gestellt.

Das Projekt soll veranschaulichen, dass das Le-
ben basiert auf den eigenen vier Wänden weniger 
Möglichkeiten bietet als ein Wohnmodell, das auf 
Gemeinschaft basiert. Durch die Gemeinschaft 
werden viele Räumlichkeiten, die für ein Individu-
um schwer zu verwirklichen wären, leistbar. Des 
Weiteren wird die Anonymität der Großstadt be-
kämpft, ohne die eigene Privatsphäre opfern zu 
müssen. 

Der Standort eignet sich aufgrund des Standortes 
für Kurz- und Langzeitaufenthaltskonzepte. Ser-
vicierte Appartements und Gemeinschaftswoh-
nen bilden daher ein Organismus. Dieses besteht, 
aufgrund der städtebaulichen Gegebenheiten und 
Rahmenbedingungen, aus zwei zweihüftigen Bau-
körper, die mit einer Brücke verbunden sind. Die 
servicierten Appartements weisen hoteltypische 
Grundrissgrößen auf. Die Wohneinheiten für das 
Gemeinschaftswohnen wurden auf die unter-
schiedlichen Nutzergruppen angepasst und auf 
mögliche Szenarien abgestimmt. Beide Funktionen 
wurden mit dem gleichen System entwickelt und 
bieten daher maximale Flexibilität. Es wurde ent-
schieden diese Funktionen nicht streng in unter-
schiedliche Baukörper zu unterteilen. Halbprivate 
Bereiche werden von einer Anzahl von ungefähr 
zwanzig Wohneinheiten geteilt. Die halböffentli-
chen Bereiche sind über beide Baukörper verteilt 
und ermöglichen somit eine Durchmischung aller 
Einwohner. Das Erdgeschoss und die dazugehö-
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Serviciertes Appartement

25 m2
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Serviciertes Appartement

30 m2
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Serviciertes Appartement

30 m2
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Serviciertes Appartement

25 m2 + 5m2
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Serviciertes Appartement

40 m2
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Serviciertes Appartement

60 m2 
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Serviciertes Appartement

25 m2 
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Gemeinschaftliches Wohnen

20 m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

25 m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

25+ m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

20 m2 + 5m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

40 m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

60 m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

80 m2
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Sonderlösung
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Sonderlösung
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Gemeinschaftliches Wohnen

20 m2 x 2 = 40 m2
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Gemeinschaftliches Wohnen

25 m2 x 2 = 50 m2

123



124



Gemeinschaftliches Wohnen

25 m2 + 15 m2 = 40 m2
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20 m2
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20 m2 + 20 m2

40 m2

+
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20 m2 + 20 m2

40 m2

+
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+

20 m2  + 25 m2

45 m2
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25 m2 + 25 m2

50 m2
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50 m2

+

25 m2 + 25 m2
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25 m2 + 30 m2

55 m2
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30 m2 + 30 m2

60 m2

+
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30 m2 + 30 m2

60 m2
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60 m2
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-

60 m2 - 20 m2

40 m2 | 20 m2
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Schwarzplan
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Die Grundstücksgröße beträgt 4.900 m2

1
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Straßenbegleitende Bebauung unter Einhaltung der Grenz- und Gebäudeabstände sowie eine Koppelung 
an die Feuerwand des im Osten gelegenen Nachbargebäude 

2
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Höhenentwicklung der Gebäude und Verbindung der Baukörper

3
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Die Struktur ermöglicht unterschiedliche Atmosphären im Erdgeschossbereich
Die Dachflächen sind begehbar

4
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Schwarzplan
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Lageplan
M 1000

1 5 10 20 50 m

1.
Haupteingänge

2. 
Fußgängerdurchwegung

3.
Öffentlicher Park

4. 
Kinderspielplatz

5. 
Teich

6.
Gemeinschaftliches Glashaus

7. 
Innenhof
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Grundriss Erdgeschoss

0 1 5 10 20 m

M 333

1.
Sommerkino

2.
Co-Working

3.
Besprechungsraum

4.
Coffice

5.
Büro | Hausmeister

6. 
Shop

7. 
Rezeption

8. 
Abstellraum

9. 
Bäckerei | Cafe

10. 
Wohnzimmer | Lounge

11. 
Glashaus
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Grundriss 1. Obergeschoss

0 1 5 10 20 m

M 333

1. 
Bibliothek

2. 
Lounge

3. 
Loggia

4. 
Co-Working

5. 
Küche
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Marktzugang, die häufig auf sich alleine gestellt 
sind- diese Typen der Nachfrage mögen vielleicht 
sehr unterschiedlich erscheinen und auf den ersten 
Blick nicht zusammenführbar sein, dennoch bilden 
die Themen Nachbarschaftshilfe, Betreuung und 
Service eine Schnittstelle: entweder als zusätzlicher 
Komfort, Voraussetzung für ein selbstbestimmtes 
Leben oder überhaupt ein Ausweg aus der Verein-
samung.155 Die unterschiedlichen Schnittstellen 
stärken die Idee der sozialen Durchmischung. Zu-
sätzlich ermöglicht eine Staffelung von öffentlich 
bis hin zu privat, unterschiedliche Szenarien. 

Der Homo sapiens entwickelt sich seit 300 000 Jahren 
und immer noch ist das Wohnen eines der wich-
tigsten menschlichen Bedürfnisse. Die Bildung der 
Wohnideale hat sich parallel zu der Entwicklung 
der sozialen Intelligenz entfaltet. 
Der Mensch ist ein soziales Wesen. Ist der Nachbar 
Kafkas wirklich das Wunschbild für die Zukunft 
oder eine trügerische Hoffnung?

Seitdem es sie gibt wird die Stadt entweder geliebt 
oder gehasst. Unumstritten ist aber, dass sie zur 
Zeit den Lebensmittelpunkt für mehr 50% der ge-
samten Weltbevölkerung darstellt. Die städtische 
Gesellschaft ist eine offene Gesellschaft, die von 
der hohen Personendichte lebt sowie „[…] eine Viel-
zahl von Kontakten und Beziehungen und den Austausch 
heterogener Ansichten ermöglicht.“ 153

Dennoch ist es für eine dichte Stadt wichtig neue 
Lösungen anzubieten, denn „Eine hohe Dichte darf 
auf keinen Fall auf Kosten des Wohnstandards erreicht wer-
den.“ 154

Um den vielfältigen Anforderungen der Gesell-
schaft gerecht zu werden und die Nachverdich-
tung der Stadt zu gewährleisten fällt vermehrt auf, 
dass die Diskurse der innovativen Wohnformen 
um Gemeinschaftsmodelle kreisen. Fasst man die 
Anforderungen und Bedürfnisse zusammen, so 
könnte man diese am besten als solidarische Kon-
zepte beschreiben. Menschen, die eine finanzielle 
Stabilität aufweisen sehen im aktuellen Wohnungs-
angebot die eigenen Lebensvorstellungen nicht 
verwirklicht und Menschen mit einem erschwerten 
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